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Der Marquis von Marigny
Eine Lmigrantengeschichte von In lins R. Haarhcins

(Fortsetzung)
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m die grauen Türme von St. Florin tanzten die Schneeflocken,
als ob der Himmel beschlossen hätte, jeden Turmhelm, jeden Knauf,
jeden Wasserspeier mit einer royalistischen .Kokarde zn schmücke».
Gegen die trotzigen Steinpfeiler der Moselbrücke donnerten die
Eisschollen, schoben sich übereinander, zerbarsten und trieben dann
als Opfer eines aussichtslosen Kampfes in Trümmern dem Nheine

zu. Der Winter, dieser erbarmungslose Tyrann, der so gebieterisch Schweigen
heischt, wo er erscheint, bei dessen Nahen die Vöglein verstummen und der Tritt
des Wandrers lantlos wird, dessen Hauch das plätschernde Bächlein erstarren macht
und die ranscheuden Ströme in Fesseln schlägt, war gekommen, aber er hatte dem
Lande jenseits der Vogcsen die Ruhe nicht wiederzugeben vermocht. Aus den
Wochen des Exils, von denen Mariguy gesprochen hatte, waren Monate geworden,
uud nach dem, was das Koblenzer Jntelligenzblatt über die Ereignisse in Paris
berichtete, nnd was man gelegentlich aus Privatbriefen erfuhr, schien es nicht un¬
möglich, daß sich die Monate in Jahre verwandeln würdeu. Der Marquis, un¬
fähig, sich mit den Tatsachen abzufinden, fuhr fort, sich über die Bedeutung der
Geschehnisse zu täuschen nnd gab nunmehr der Hoffnung Ausdruck, die vom Winter
vergebens erwartete Wiederherstellung der alten Ordnung werde mit Beginn der
guten Jahreszeit ganz von selbst eintrete». Im übrigen hatte seine Auffassnng der
Lage nicht die geringste Ändcrnng erfahren. Daß der die Nationalversammlung
beherrschende Geist mit deren Übersiedlung nach Paris noch viel revolutionärer ge¬
worden war, verursachte dem alten Aristokraten ebensowenig Sorge, wie die Säku¬
larisation der Kirchengüter, die Veräußerung der Staatsdomänen und die damit in
Verbindung stehenden schwindelhaften Finanzoperationen. Woran er sich stieß, und
was seiue monarchischen Gefühle nm heftigsten verletzte, waren nach wie vor gering¬
fügige Äußerlichkeiten. Die Nachricht, man habe Lndwig verboten, sich bei seinen
Erlassen der alten, von den französischen Königen seit Jahrhunderten gebrauchten
Schlußphrase „denn dies ist unser Belieben" zu bedienen, traf Marigny wie der
härteste Schlag und raubte ihm auf mehrere Tage den Appetit. Nur die Er¬
wägung, daß er die Nationalversammlung ja als legitime Körperschaft anerkenne,
wenn er ein Schreiben an sie richtete, verhinderte ihn, ans solche Weise gegen diesen
Beschluß Protest zu erheben. Aber er konnte jetzt stundenlang in seinen Familien¬
papieren kramen, Und wenn er hierbei auf ein Dokument stieß, daß das Lilien¬
wappen trug, immer von neuem wieder die verschuörkelteu Züge der Kanzleischrift
lesen, bis ihm die Augen von den aufsteigenden Tränen trüb wnrden, und die
hohen dünnen Buchstaben des königlichen Nameuszngs zu tanzen begannen und
endlich langsam ineinanderflössen.

Die Küchenverhältnisse im „Englischen Gruß" hatten sich — und das tröstete
den alten Herrn über manche andre Entbehrung und Enttäuschung — nicht un¬
wesentlich gebessert, seit Marigny eines Tags in Beziehungen zu Herrn Schick-
Hausen, dem kurfürstlichen Kapaunenstopfer — einem entfernten Verwandten der
Wittib Haßlacher —, getreten war und durch ihn manche Bezugsquelle der Hof-
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wche erfahren Hütte. Bei suchen Konnexionen konnte es "^h >^ ' d ß sick) d^
Kurier, de^r allwöchentlich nach Mainz .der Köln rnste. nm s"r ^ I"w Ta lAuster,, Hnnnnern und Seeznngen zu holen, herab Keß. gegen e n wnes Dm.eenr

auch die eine »der die andre Delikatesse sür den Marq.us 'w^r "gem Es ver.
steht sich von selbst, daß dieser ans die Zubereitung der ^
Metten besondre Sorgfalt verwandte nnd an s^en Tagen Mntt^HaU^Küche kaum verließ. Die Wirtin, die sich an den Aublut emes Schaun.wf eln
"ud Spicknadeln hantierenden Edelmanns nachgerade gewoh.ü
Dc>nke für kleine Haudreichnngen all.nählich in manches Geheunnis MarignyM

Kunst eingeweiht. 'Aber wahrend der alte Herr sich den. ff"hne h ngab daß ^
w der deutschen Kleinstadt eine Pflanzschule des verfemerten Gemch s b ^ddie noch späte Geschleckter an den Aufenthalt eines Kla stkers der Gourmandise in

den Ma^u^^lL! genmhuen werde! erzählte Madame H^acher :hren ^barinnen und Gevatterinnen nnter de,u Siegel der Verschwiegeuheit. ..ihr Fra zose
zahle für das Quartier nnr acht rheinische Gulden, nmche sich dafnr aber in der
Mche nützlich und drehe stundenlang den Bratspieß. .

Das Verhältnis des Marquis uud seiuer To-Hter zu ^°u V lle i >^~~ äußerlich weuiaswls - so geblieben N'ie vorher. Marlgny war an den Ver-

kehr mit de!n jm^eu Zreuude zu sehr gewöhut. als daß er Ae w^teres darauhätte verzichten können, obgleich er ihn seit jener Auscinaudersctzuug m ht »lM
Mißtraut betrachtete. Es war für den alten Aristokraten eine ausgemachte Sache.
d°ß Henri vom Geiste der neuen Zeit augekränkelt sei wenn er sich auch ent¬
schieden dagegen verwahrte, für einen Demokrateu gehalten zu werde . D r
Marquis begriff nicht, daß mau eiu Auhauger des Köuigs fem und dab l do
gewisse Forderungen des dritten Standes als berechtigt anerkennen ko>me r h"
?"b es zwischen dem bcdinguugslosen Royalisten nnd dem radikalen Revolutionär

keme weitern Zwischenstufen. . . ^.....
^ Gar zu gern hätte er deu Versuch gemacht, den M.gen Edelm^
'scheu Glanben seiuer Väter zurückzuführeu. jedoch er s"rch ete. daß eder ^pruch thu uur in seinen Gesinnungen bestärken würde, trän e sich selbst auch "

°u> ansreichendes Maß von Beredsamkeit und gcistuger Gewand hell^ zu. eu eu
Wchen Kampf mit einiger Anssicht auf Erfolg wagen M dnrfen ^r rast e snh.
° w.t es ge n wollte, mit der Hoffnnng auf deu gü'ck'geu E.nsluß de v ev^
lutiouären Attasinen völlig freien Koblenzer Lnst uud versprach s'ch " ^ Zulch"uch von dem Verkebr Henris mit guten Royalisten. zn denen er sich naturlich
Ast au er?w Zell^ auf deu vom rechten

^Äe^Ze?^ vermied geflissentlich alles was eine ^^«g der
Gegensätze hätte herbeiführen können. Er verstand, dap sich s°"' Gom^r ni.u seiner eignen Auffa sung der Verhttltuisfe bekehren werde, und »ahm stch vo.
"n jeden Preis ähnlicke Auseinandersetn.naen wie die bei seinem erstenuu <x n^"^"' ähnliche Auseinandersetzungen wie die bei seinem ersten Besuch
Marqu/» ^^".^^"5" ^" verhindern. Diese Rücksicht glaubte er nicht nur dem
auch de^quis, der ihm stets ein väterlicher Freund gewesen war, sondern ganz besonders

em geliebten Mädchen schuldig zusein. Aber bei dieien guten Vorsätzen hatte

^ nicht mit seinem heißen Blute gerechnet. ^.,^l>e aus die gegen-5.. Mau war stillschweigend übereingekonnnen

ei ige Mitteilnng der uen eingetrosfnen Nachrichten "»s der He^
s'ck) jedoch aller weitern Erorternngen über die Ere guisse u ^ha» >,
. ^ So war man genötigt, um nur die UnterM^Mten. sich mit den Nächstliegenden Dingen zn beschäftigen, denen m

Umständen kanm eine besondre Beachtnng gezollt haben ^ ^. ^u ^^^^
Wasser s«„d sich der Marquis am leichtesten zurecht. ^ ^ war. so ver¬löre Blick sür die Phänomene am politischen war

lugte er. wie alle Kurzsichtigen, über ein desto schärferes Auge für -ne^Grenzboten II 1903
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meist auch recht geringfügigen Einzelheiten seiner nächsten Umgebung. Über das
Leben und Treiben seiner emigrierten Landsleute, dereu Zahl sich mit jeder Woche
vergrößerte, wußte er weit genauer Bescheid als die bezahlten Spione der Revo¬
lution, die als Lakaien oder Haarkräusler die kontrarevolutionären Pläne der
Flüchtliuge auszukundschaften suchten. Dazu kam, daß ihn Madame Haßlacher über
den Koblenzer Stadtklatsch auf dem Laufenden hielt, der denn in seiner relativen
Harmlosigkeit dem an die mehr als pikanten Geschichten des Trtanons und des Palais
Royal gewöhnten Franzosen etwa so mundete, wie eine Walderdbeere dem von
Ananas und Bauanen übersättigten Gaumen eines Schleckers.

Marguerite und Villeroi, die, beide von Natur ernster als Marigny, an all
diesen Nichtigkeiten wenig Gefallen fanden, waren nie glücklicher, als wenn sie den
alten Herrn in der Küche wußten. Kein Mensch, der die beiden, wie sie in solchen
Stunden beisammensaßen, beobachtet hätte, würde in ihnen ein Liebespaar der leicht¬
fertigsten Nation und des leichtfertigsten Jahrhunderts vermutet haben. Der Ernst
der Zeit und die nahezu hoffnungslosen Aussichten für die Zukunft hatten dein
Bunde der jungen Herzen eine Weihe gegeben, die ihn festigte, aber ihm auch
den poetischen Hauch raubte, ohne den wir uns den Brautstand — und am aller¬
wenigsten den geheim gehaltnen — nicht recht vorzustellen vermögen.

In einem Punkte freilich täuschten sich die Liebenden, in ihrer Annahme
nämlich, der Vater habe die große Wandlung, die mit den ehemaligen Spiel¬
gefährten vorgegangen war, nicht bemerkt. Der Marquis hätte blind sein müssen,
wenn er all die zarten Aufmerksamkeiten, die Henri dem Mädchen erwies, und die
schlecht verhehlte Ungeduld, mit der Marguerite den jungen Edelmann, wenn er
einmal länger als gewöhnlich ausblieb, erwartete, nicht ihrem wahren Wesen nach
erkannt hätte. Aber er ließ sich nichts merken — einmal äus persönlicher Bequemlichkeit,
weil er sich davor scheute, Henri über das Aussichtslose seiner Bemühungen auf¬
zuklären, und zum andern, weil er der Tochter das unschädliche Divertissement von
Herzen gönnte. Sie konnte ja, so glaubte er, nie und nimmer an eine Verbindung
mit dem gänzlich mittellosen Freunde denken. Und wenn dann erst ein annehm¬
barer Freier erschiene, mußte der Verkehr mit dem Jugcudgespieleu ja ohnehin
aufhören. Also weshalb die beiden jungen Menschen in ihrem harmlosen Ver¬
gnügen stören? Zumal hier in der Fremde, wo man sich in den zwanglosen
Formen des Landaufenthalts oder des Feldlagers bewegen durfte! Nein, der
Marquis war kein Barbar; leben und leben lassen war von jeher seine Devise ge¬
wesen, und diesen Grundsatz wollte er auch in seiner Häuslichkeit befolgt wissen,
unter der Voraussetzung natürlich, daß dabei das Dekorum uach außen hin auf dc>s
strengste gewahrt blieb, und daß seine eignen Absichten nicht durchkreuzt wurden.

An einem Spätuachmittag des Januars saßen Marigny, seine Tochter
Villeroi wieder einmal zusammen. Der Marquis, der sich nach langen vergebliche»
Bemühungeu endlich Zutritt bei Hofe verschafft hatte und an einem der vorher-
gegcmgnen Tage vom Kurfürsten zur Tafel gezogen worden war, konnte sich nicht
genug darin tun, die Hofgesellschaft von Serenissimus bis hinab zum Türsteher in
seiner sarkastischen Weise zu schildern und die genossene Gastfreundschaft mit der
Überlegenheit des an den Glanz des Versailler Hofes gewöhnten Mannes zu kriti¬
sieren. Er fand die Einrichtung des Schlosses ärmlich, das Tafelsilber nicht massiv
genug, die Wachskerzen zu düuu, dafür aber die Hofdamen der Prinzessin Kunigunde,
der Schwester des Kurfürsten, zu dick, die Toiletten der Damen nicht nach der
neusten Mode, die Herren schlecht frisiert, meinte, Clemens Wenzeslaus sei gege"
die italienischen Sängerinnen seiner Hofkapelle zu leutselig, gegen seine französische"
Gäste jedoch zu zurückhaltend gewesen, beklagte sich, daß man den Pontac zn kalt,
den Rheinwein zu warm und die Straßburger Schnecken ohne Kräutersauce serviert
habe, und ließ an der ganzen Festlichkeit nnr die Tafelaufsätze aus sächsischem Por¬
zellan und die Instrumente der Hoboisten gelten, von denen man ihm gesagt haben
mochte, daß sie aus Paris bezogen worden seien.
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Als er die Wahrnehmung machte, daß Henri und Marguerite seinem Berichte
nur geteilte Aufmerksamkeit schenkten, brach er die Erzählung mit deutlichen An¬
gelchen der Verstimmung ab, trat an das Fenster, trommelte aus die Scheibeu und
dauerte die Arie aus Gretrys „Richard Löwenherz" vor sich hin, die seit dem

6este der Garden zu einer Art von Nationalhymne der Royalisten geworden war:
Richard, v mein König, ob dich die Welt verläßt, ich bleib dir treu!"

, Villeroi wußte den alten Herrn jedoch bald wieder einigermaßen zn versöhnen,
uwem er sich erbot, eine Partie Schach mit ihm zu spielen, wozu der Marquis
l erzeit ""t Freudeu bereit war, obgleich er in der Regel dabei verlor.

Marguerite, froh, das drohende Unwetter vorüberziehn zu sehen, holte mit
großer Dienstbeflissenheit das Schachbrett herbei und stellte selbst die zierlichen
^senbeinfigürchen anf. Dabei hatte sie das Mißgeschick, den Weißen König fallen
zu lassen, sodaß er von der polierten Tischplatte hinnbrvllte. Das Mädchen wollte
^') »ach der Figur bücken, jedoch Henri kam ihr zuvor, hielt sie mit vorgestrecktem
^me zurück und fuhr dann hastig unter den Tisch. Unglücklicherweise hatte er
uuht bemerkt, daß die Figur, die vollrund geschnitzte Statuette eines Phantasie-

ugs, auf deu unebnen Dielen weitergerollt war und nun unmittelbar vor seinem
Msze lag. Er trat darauf, griff dauach und brachte einen König ohne Kopf und
nrone zum Vorschein!

^in Schade, den ein geschickter Drechsler oder Bildschnitzer ohne
chwlerigkeit heilen konnte, denn der Bruch war glatt von statten gegangen, nnd

m - ^ ^ durch Einfügung einer kleinen Schraube das gekrönte Köpfchen fester
^ den Schultern anbringen, als es dort bisher gesessen hatte. Aber Marigny.

o»> Geiste Voltaires und Rousseaus noch unberührt, neigte dazu, in solchen gering-
^?en und natürlichen Zufälligkeiten Vorbedeutungen zu sehen, die seine Stimmung

gewohnlich auf das ungünstigste beeinflußten. Er sagte zwar kein Wort; an seinen
zuiammengekniffnen Lippen und den seltsam zuckenden Fingern ließ sich jedoch deut-

H geuug erkennen, wie unangenehm ihn das Geschehene berührte, und wie schwer

verberge Gefühle hinter der gleichgültigen Maske des Weltmanns zu

Scb ^^ri ""f den unglückseligen Gedanken, sich und dem Partner durch einen
Herz über die fatale Situation hinweghelfen zu wollen, und so sagte er, indem

das enthauptete Figürchen vorwies: Was meinen Sie, Herr Marquis, ein
°mg ohne Kopf, das wäre etwas nach dem Geschmacke des Grafen Mirabeau?

d> Der Marquis erwiderte nichts, aber seine Hände umklammerten krampfhaft
..^ Armlehnen des Sessels. Marguerite bemerkte, als sie das Licht vom Kamin¬
röt ^ ""^ neben das Schachbrett stellte, wie das Antlitz des Vaters sich ge-
d?„ ^ — stärker als nach der anstrengendsten Tätigkeit am Herde oder nach

Nm"^ ^lesener Tafelfreudeu.
sein . . ^roi, desseu Auge schon auf deu Figuren richte, ahnte nicht, was er mit
ein ^ Armlos gemeinten Äußerung angerichtet hatte. Mit der Ruhe, die nur
Sie K ^ ^wissen zn verleihen vermag, sagte er zu seinem Partner gewandt:
die m ^" "uzuziehn, Herr Marquis, das letzte mal, als Sie verloren, hatte ilx

-Partie begonnen.
Er i-'^ ^Befangenheit Henris schien den Zorn des alten Herrn zu entwaffnen,
die E ls s"°^ ^"'^ ^ile Sessel hin nnd her. als ob bei diesem Spiele
Mgch.' ^eidung von einem möglichst bequemen uud sichern Sitz abhinge, und
Gegne'' ? ^""^ überlegen, den ersten Zug. Bald merkte Villeroi, daß sein
genüa) ^ ^""^ mechanisch spielte, daß er planlos zog und keine seiner Figuren
Spiel . Schon nach wenig Minuten wareu drei der weißen Offiziere außergeletzt.
..RicK^ ^ H^ri. der siegesgewiß und selbstvergessen die bewnßte Arie aus
in barsk ^'"enherz" 5» summen begann und nicht wenig erschrak, als Marigny

^yem Tone die Frage an ihn richtete:
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Soll hier musiziert oder Schach gespielt werden?
Er entschuldigte sich mit einigen nicht gerade glücklich gewählte« Redensarten,

deren Wirkung überdies noch dadurch beeinträchtigt werden mochte, daß er in dem¬
selben Augenblicke Marignys Dame schlug. Damit war das Spiel für den Marquis
aussichtslos geworden. Sein. Partner glaubte es dem nlteu Herrn schuldig zu sein,
ihn über die unvermeidliche Niederlage zu trösten.

Ich durchschaue Ihre Absicht, sagte er lachend, Sie entäußern sich Ihrer
Figuren, um den König fremden Einflüssen zu entzieh» nnd mir dann den Beweis
zu liefern, daß ein Autokrat von rechtem Schrot nnd Korn zum Negieren weder
eines eigueu Kopfes noch der Köpfe seiner Ratgeber bedarf.

Das war der Tropfen, der das Gefäß Marignyscher Langmut zum Überlaufen
brachte. Der Alte sprang empor, fegte mit einer einzigen Handbewegnng das
Schachbrett samt den Figuren vom Tisch, riß sich, als sei er dem Ersticken nahe,
die Halsbinde ab und rief: Jetzt ists genug! Kein Wort mehr! Ich muß Sie
ersuchen, mich wenigstens in meiner eignen Behausung mit Ihren Kränkungen zu
verschonen. Wenn Sie revolutionäre Reden halten wollen, so gehn Sie doch nach
Paris und lassen Sie sich durch Ihre Gesinnungsgenossen, die Herren Lameth,
Dupvrt nnd Barnave, in die Nationalversammlung einführen. Dort werden Sie
au Ihrem Platze sein. Oder noch besser, ziehn Sie mit dem Pöbel vor die
Tuilerien, den besten aller Fürsten zu verhöhnen; ich bin überzeugt, Sie dürften
ein dankbares Publikum fiudeu. Aber hier in meiner Wohnung dulde ich nicht,
daß man die geheiligte Person Ludwigs mit Schmutz bewirft. Lange genug habe
ich geschwiegen. Ich konnte nicht glanben, daß es eine Viper war, die ich an
meinem Busen genährt hatte. Ich hätte es ahnen können. Der Geist der Wider¬
setzlichkeit ist Ihr böser Dämon gewesen von Ihrer frühesten Jugend an, ihm haben
Sie es zu daukcn, daß man Sie aus Ihrem Regiment ausstieß —

Herr Marquis! rief Henri jetzt auffahrend, sagen Sie alles, was Ihnen in
den Sinn kommt, aber sagen Sie das nicht! Man hat mich nicht aus dem Re¬
giment alisgestoßen, ich habe vielmehr aus eignem Antriebe meinen Abschied ge¬
nommen!

Weil Sie Ihrer Ausstoßung zuvorkommen wollten, weil Sie wußten, daß Ihr
Maß voll war —

Mag sein, gab Henri zurück, aber das berechtigt Sie nicht, die Tatsachen zu
entstellen. Man soll auch im Zorne nichts Unwahres reden.

Wollen Sie mich der Lüge zeihen? Sie — dessen ganzes Dasein eine
Lüge ist?

Mein ganzes Dasein eine Lüge? Was heißt das?
Villeroi hatte sich erhoben und stand dem Marquis Auge iu Auge gegen¬

über. Nur der Tisch trennte als schmale Schranke die Streitenden. Da fühlte der
junge Edelmann, wie sich zwei Hände auf seine Schultern legten und ihn mit sanftein
Druck auf seinen Sitz uiederzuzwingen versuchten.

Marguerite, geh hinaus! Laß uns allein! schrie der Marquis, über die Ein¬
mischung der Tochter jetzt noch mehr aufgebracht als über den Widerstand Henris.

Nein, gab das Mädchen mit großer Bestimmtheit zurück, ich bleibe. Die Par¬
teien sind allzu ungleich. Die Jugend und der Starrsinn unsers Freuudes sind
ein paar Anwälte, die sich mit der Erfahrung der reifern Jahre und der Kunst
der Selbstbeherrschung, die Ihnen, mein Vater, zn Gebote stehn, nicht messen
könneil. Da halte ich es für meine Pflicht, ihm ein »venig von meiner Ruhe mit¬
zuteilen. Und ihre Häude blieben auf Villervis Schultern liegen. Aber von der
beruhigenden Wirkung dieser Maßnahme war wenig zn spüren.

Sie sind mir noch eine Anfklärnng darüber schnldig, weshalb mein Dasein
eine Lüge sei, sagte er mit blitzenden Augen.

Weil Sie ein andrer sind, als Sie zn sein vorgeben. Sie spielen den Aristo¬
kraten und sind dabei ein Revolutionär. Wären Sie ehrlich, so trügen Sie aus
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^hrem Hute die dreifarbige Kokarde. Dann wäre man vor Ihnen gewarnt und
tonnte Sie vielleicht noch als einen Mann, der ans seiner Überzeugung kein Hehl
'»acht, achten.
„ Sie widersprechen sich selbst, Herr Marquis. Eben weil ich aus meiner
Uverzeugnng kein Hehl mache, glauben Sie mich mit Vorwürfen überhäufen zu
dürfen, Sie kennen und respektieren nur eine Überzeugung, und das ist die Ihrige.
Sie müssen sie teuer erkauft haben, so teuer, daß es Ihnen der Mühe wert schien,
^ so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.

Wollen Sie mir vorwerfen, daß ich Frankreich verlassen habe?
Vorwerfen? Wie käme ich dazn, ich, der ich doch dasselbe getan habe?
Nun also! Auch Sie sind geflohen. Es ist gut, daß Sie es zugeben!
Geflohen? Herr Marquis, Sie widersprechen sich schon wieder. Vor wem

ymte ich fliehe» sollen, der ich nach Ihrer Ansicht doch ein Revolutionär bin?
'ttva vor Barnave, vor Lameth oder vor Duport, den Herren, die Sie meine

Gesinnungsgenossen zu nennen beliebten?
Gut. Ich will annehmen, daß Sie die Wahrheit sagen. Sie sind also nicht

geflohen. Natürlich. Weshalb hätten Sie auch fliehen sollen! Sie sind mithin ans
«nein andern Grunde hier. Soll ich Ihnen diesen Grund nennen?

sagt'^"" durchaus wiederholen wollen, was ich Ihnen bei meiner Ankunft

Sie siud nicht zum Vergnügen hier —
Wie mans nimmt. Ich hatte allerdings nicht darauf gerechnet, so wenig ver¬

gnügliche Stunden hier zn verleben.
Man hat Sie hierher gesandt —
Wer?

, ^hre Freuude. Die Leute, deren Gesinnungsgenosse Sie sind. Sie sind ein
^pion des Untersuchungsansschusses —

Herr Marquis!
Schweige» Sie, Villcroi — unterbrechen Sie mich nicht! Sie sind der Judas,

. r u»s de» Scherge» der Revolution verrät. Darf ich fragen, wieviel man Ihnen
!>« jede Nachricht aus Koblenz bezahlt? Wie viele Silbcrlinge Ihnen jeder cmf-
^Mgne Brief, jedes arglos ausgesprochne Wort einbringt? Erhalten Sie bares
^ew ^oder Assignaten für Ihre Bemühungen?
»N ^ ^ Henri aus Marguerites Händen los nnd stürzte zu der Fenster-
Me, in die er seineil Degen zu stellen pflegte. Aber das Mädchen, seine Ab-

'n? /^"^nd, kam ihm zuvor und rang mit ihm nm die Waffe. Es gelang ihr
nicht, sie ihm zu entwinden, aber einer glücklichen Eingebung folgend faßte

der ^ zugleich nm Gefäß nnd an der Spitze nnd bog ihn so kräftig, daß
rni ^ der Scheide zerbrach. In diesem Augenblick zog der junge Edel-

vom Leder und trat — mit halber Klinge — vor Marigny hin.
fä ^'eser hatte die kurze Frist nicht unbenutzt gelassen und sich eines Hirsch-
Halt^ ^cmMhtigt. Diese Waffe mit ausgestrecktem Arme dem Gegner entgegen-
He^ er mit dem Rücken Deckung an der Wand zu gewinnen. Der alte
^weik"""'' Grnnde kein Freund von: Blutvergießen, am allerwenigsten aber von
deshalb'"^"' ^ ^' ^ Parteien zu sei» hatte.' Es kam ihm
sich ^ '"^ unerwünscht, daß Mnrguerite, die den Geliebten wehrlos sah,
-„ -I^ dem Vater, ans die Kniee warf und ihn beschwor, das Leben Villerots

in ^"Mck des Degens in Henris Hand hatte Marignys Blut ge-
Keneutt??^'^'. ^ Klinge zerbrochen war, bemerkte er bei dem flackernden
waltiv

Marm^ ^ ' ^' ^rte denn" mit der ^Besonnenheit auch der ^Mut des
zulenkV ö"ri'"k' und mit den, Mnt kam die Erkenntnis, es sei an der Zeit, ein-

lmd die Situation nach Möglichkeit ausznnntzen.
das in die Tochter sich erhebeneine Weisnng, der das Mädchen,

oes Vaters Zügen seine Friedensbereitschaft gelesen haben mochte, wider
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Erwarten schnell nachkam. Dann steckte er den Hirschfanger wieder in die Scheide,
mit der gravitätischen Bewegung etwa, wie sie den römischen Feldherren der Oper
eigen ist, wenn die besiegten Feinde, um Gnade bittend, zu ihren Füßen liegen.
Aber er hatte übersehen, daß er kein siegreicher Feldherr, und daß Villeroi kein
gedemütigter Feind war. Seine Absicht, in einer wohlgesetzten Rede Amnestie zu
proklamieren, wurde durch den Gegner selbst vereitelt.

Henri warf ihm nämlich die halbe Degenklinge mit höhnischem Lachen vor
die Füße, wandte sich auf dem Absätze um, griff nach seinem Hute und schritt zur
Tür. Aber Marguerite, von dem Gedanken beseelt, sie müsse verhüten, daß der
Bruch zwischen dem Vater und dem Geliebten unheilbar würde, was bei dem
Starrsinn der beiden Männer sicherlich eintreten werde, wenn sie sich jetzt unver¬
söhnt trennten, versuchte Villeroi zurückzuhalten, indem sie ihn mit ihren Armen
umklammerte und ihn bat, noch eine Minute — ihr zuliebe — zu bleiben.

Der junge Edelmann leistete nur geringen Widerstand, er mochte selbst ein¬
sehen, was für Folgen der beabsichtigte Schritt haben müsse, und es hätte nicht
viel gefehlt, so wäre er in seinem Entschlüsse, das Gemach ohne Gruß zu ver¬
lassen, wankend geworden. Aber das Schicksal schien nun einmal beschlossen zn
haben, eine endgiltige Entfremdung zwischen zwei Menschen, die sich jahrelang
herzlich zugetan gewesen waren, herbeizuführen.

Der Marquis sah in diesem Augenblicke nichts als das bekümmerte Antlitz
setner Tochter. Da kam ihm zum Bewußtsein, daß der Mann dort, der ihn eben
noch mit der blanken Waffe bedroht, ihm auch das Teuerste, was er gehabt hatte,
das Vertrauen und die kindliche Liebe Marguerites, geraubt habe.

Um den Wehrlosen zu retten, war das kühle, stolze Mädchen, das bis zn
dieser Stunde noch niemals eine Bitte ausgesprochen hatte, mit erhobuen Händen
auf die Kniee gesunken! Ihm, dem Frennde, nicht dem Vater, galt ihre Sorge;
die Angst, ihn verlieren zu können, trieb sie von einer Selbsterniedrigung zur
andern. Das war mehr als freundschaftliche Zuneigung, das war auch mehr als '
eiue flüchtige Laune des Herzens, das war die Liebe selbst, die vor keiner irdischen
Schranke zurückschreckt, die Entbehrung und Elend nicht scheut und Schande und
Tod nicht fürchtet.

Und zu der Abneigung gegen den politischen Ketzer, zn dem Haß gegen den
Mann, der sich zwischen ihn und seine Tochter gedrängt hatte, gesellte sich in
Marignys Jnnerm noch der alte Familienhochmut seines Hauses, das seit Menschen¬
gedenken mit mühsam verhehlter Verachtung auf die armen Nachbarn hinabgeschaut
hatte. Dieses ewig mit dem Hunger kämpfenden verabschiedeten Offiziers wegen
sollten die Luftschlösser in Trümmer sinken, die sich der Marquis in stillen Stunden
erbaut hatte — jetzt, wo er sich der Verwirklichung seiner Hoffnungen näher als
je gewähnt hatte! Was nützte es nun, daß tagtäglich die Söhne der erlauchtesten
Geschlechter Frankreichs eintrafen, daß an der Wirtstafel in den „Drei Reichs¬
kronen" nie weniger als fünf Herzöge, zweiundzwanzig Grase» und an die dreißig
Marquis saßen, wenn die unselige Liebe zu Villeroi in Marguerites Herz jede
Spur vou Ehrgeiz erstickt hatte?

Aber gottlob! So weit war es doch noch nicht gekommen! Noch konnte der
Vater ein Machtwort sprechen. Wenn in dieser tollen Zeit auch unglaubliche Dinge
geschah«, weun Minister ihren König, Kinder ihre Eltern, Diener ihre Herren ver¬
rieten, er, der Marquis von Marigny, durfte des Gehorsams seiner Tochter gewiß
sein. Die frommen Schwestern von Sainte-Madeleine standen nicht umsonst in
dem Rufe, den eignen Willen in den Seelen ihrer Zöglinge zu töten und gefügige
Töchter heranzubilden. Bei Marguerite konnte es sich nur um einen Rückfall in
den Trotz der Kinderjahre handeln, aber diesen Trotz wollte der Vater schon zu
bezwingen wissen. Es würde ohne einige Tränen nicht abgehn, das ließ sich natür¬
lich nicht vermeiden, jedoch der Marquis eutsauu sich, daß solche Tränen schnell zu
versiegen pflegten.
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Jetzt kam es vor allem daraus an. sich des jungen Edelmanns für immer
zu entledigen. Es war schade um ihn, er war bisher ein angenehmer Gesell¬
schafter gewesen, er verstand zn reiten und zu schießen wie kein andrer, er konnte
erzählen, und was weit schwieriger ist. zuhören uud wußte die Werte zu schätzen,
die aus den Töpfen. Bratpfannen uud Pastetenformen des Marignyschen Labora¬
toriums hervorgingen. Aber was half das alles, wenn der Mann Nevolutwuar
war und überdies die Frechheit hatte. Ansprüche ans Herz und Hand der Tochter
eines Gönners zu erheben? Hier gab es keine Wahl, kemen Ausweg. Schade

um ihn, aber: fort mit ihm! ^ .... c^r sUnd der alte Herr richtete sich in seiner ganzen Höhe auf, legte den Hirsch¬
fänger auf den Tisch und sagte, als ob er sich jetzt erst wieder des Vorgefalluen
erinnere: Sie sind noch hier. Herr von Villeroi? Ich dächte, wir hatten uns
nichts mehr zu sagen. Was mich betrifft, so will ich das Geschehene zu vergessen
versuchen, das wird für uns beide das beste sein. Ich rechne darauf daß Sie
alles vermeiden werden, was mir diesen Tag in das Gedächtnis zurückrufen konnte.
Unsre Wege trenneu sich für immer, ich will und kann Sie nicht halten. Leben
Sie wohl und gedenken Sie der Warnungen eines Mannes, der Ihnen ein vater¬
licher Freund war, nnd dein nichts übrig bleibt, als Ihre Verirrnngen zu beklagen.

Henri wandte sich mit einer leichten Verneignng der Tür zu Seine Hand
l"S schon auf der Klinke, da schrie Marguerite auf: Vater. Vater assen Sie ihn
nicht so fortgehn! Sie sind es. der die Schuld an diesem Auftritt tragt. Sie
haben ihn tödlich beleidigt. War es ein Verbrechen, daß er zum Degen grff?
Halten Sie ihn zurück, wenn Ihnen am Lebeusglück Ihrer Tochter gelegen ist

Schweig. Marguerite! Dieser Herr ist für dich ein Fremder geworden! Und
daß du seinen Namen nie mehr vor mir aussprichst! Hörst du, nie mehr! Sonst

sollst du die Hand deines Vaters fühlen lernen! . . c« ^Marguerite. begann Henri mit bewegter Stimme, dein Vater hat Recht du
"mßt dich seinem Willeu sügen. Du bist ja seiue Tochter. Und ich möchte dich
vor Kränkungen bewahrt wissen. Laß uus unsre Hoffnungen in em gememsames
Grab bestatteu. Unser Traum war zu schön, als daß er zur Wirklichkeit hatte
werden können. Leb wohl!

Er beugte sich auf Marguerites Hand und küßte sie. - , °Danu verließ er festen Schrittes und ohne den Marquis noch eines Blickes
z« würdigen, das Gemach. Er war noch nicht auf dem zweiten Absatz der Treppe
"»gelangt, als er einen gellenden Schrei vernahm. Gleich darauf riß jemand
oben die Tür auf. Es war Marigny, der über den Vorsaal rannte nnd mit dem
Ausdrucke ratlosen Schreckens nach Madame Haßlacher rief.

(Fortsetzung solgt)

Maßgebliches und Unmaßgebliches

Moritz Lazarus. Der °m 13. April dieses Jahres in Mera« ^rbue
15. September 1824 iu Filehue (Proviuz P^n) ^ ^' ZL°zarus verdient ein Blatt der Erinnerung hauptsachlich deswegen wen

ist- der Wort nnd Begriff der Völkerpsychologie die ""s At ^
geschaffen h«t („Deutsches Museum" 1851 S.112f . Auch « ß es ^
bei dieser ersten Anregung bewenden, sondern er half an d ' A«s^
daMns mit sowohl durch eigne Untersuchuugen als ^ d°d^H- Steinthal zusammen die Zeitschrift für Völkerpsychologie
herausgab, die vou 1860 bis 1390 in zwanzig Bänden erschienen ist. ^e Per>
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